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Aufkirchen war die Urpfarrei
Aufkirchen war die Urpfarrei unserer Gegend, und die St. 
Johanniskirche diente als Taufkirche für die umliegen-
den Gemeinden. Der Name „Ufkirchin“ leitet sich sowohl 
von dieser Kirche als auch von der Marienkapelle ab, die 
an der südlichen Mauer des Kirchhofs stand. Für Pfarrer 
Sperl, den Verfasser der umfangreichen „Aufkirchener 
Chronik“ von 1908, gibt es weitere Zeugnisse zur Frühges-
chichte Aufkirchens. So deutet der rechteckige Rathaus-
platz sowie das ursprünglich rechteckig von Mauern 
umgebene Aufkirchen mit seinen vier Toren für ihn auf  
eine römische Stadt hin. Sperl vermutet, dass es sich dabei 
um *Venaxamoduro*, einen befestigten Ort am Fischfluss 
und Sitz der IV. gallischen Kohorte, gehandelt haben kön-
nte.

Unbestritten ist, dass die Römer unter Kaiser Domitian 
um das Jahr 90 n. Chr. in diese Region kamen und auf  der 
Aufkirchener Flur ein Übergangslager errichteten, die 
sogenannte Schanz. Von hier aus bauten sie den Limes 
nördlich des Hesselbergs, um das fruchtbare Schwarz-
juraland, auch Zehntland genannt, einzufrieden. Nach 
den Römern besiedelten die Alemannen die ursprünglich 
keltischen Orte Gerolfingen und Irsingen. Pfarrer Sperl 
vermutet, dass um 540 n. Chr. die Franken die frühere 
Römerstadt Aufkirchen in Besitz nahmen. Die Frank-
en, bereits Christen, erbauten eine Marienkapelle. Von 
Aufkirchen aus erfolgte anschließend die fränkische 
Besiedlung von Wittelshofen, Frankenhofen, Ruffenhofen 
und Wörnitzhofen.
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Das bedeutendste Ereignis in der frühen Geschichte 
Aufkirchens fällt wohl ins Jahr 755 n. Chr., als Wunibald 
die Alemannen missionierte. 
König Pippin befahl den Bau von erwähnt. Im Jahr 1208 
wurde der staufische Thronfolger Philipp von Hohen-
staufen ermordet. Der welfische Thronfolger Otto IV. 
heiratete dessen Tochter Beatrix und kam am 5. Februar 
1209 nach Aufkirchen. In seiner Gegenwart wurde eine 
Urkunde mit dem Stadtsiegel von Aufkirchen (*civium 
ufkirchin*) gesiegelt. 
Der Bischof  von 
Speyer stellte diese 
Urkunde für das 
Kloster Kaisheim aus.

Im 12. und 13. 
Jahrhundert werden 
in vielen Urkund-
en, Schenkungen, 
Stiftungen und Lehen 
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Amtspersonen, Adelige und Ministerialen in und von Aufkirch-
en erwähnt. Doch mit dem Niedergang der Stauferkaiser ver-
lor Aufkirchen nach und nach seine politische Bedeutung. Die 
späteren, oftmals finanziell schwachen deutschen Kaiser ver-
pfändeten Aufkirchen mehrmals, meist an die aufstrebenden 
Grafen von Oettingen, „für geleistete Dienste“.

Obwohl Aufkirchen abseits der großen Handelsstraßen lag, 
entwickelte es sich im 14. und 15. Jahrhundert zu einem Marktort 
für die Umgebung mit einer Art städtischer Selbstverwaltung. 
Auf  dem Rathaus prangte der Hinweis „kaiserliche Freiheit“. Das 
Patronat der Kirche fiel an das Deutsche Haus in Oettingen, also 
an den Deutschen Orden. Der Graf  von Oettingen schickte einen 
Verwalter, und Aufkirchen erhielt den Status eines oettingischen 
Amts. Die Gerichtsstätte (Galgen) blieb zunächst erhalten. 
Handwerksarbeit aus Aufkirchen war bekannt für ihre Qualität 
und günstigen Preise. Die „Aufkirchner Elle“ war beispielsweise 
2 cm länger als die in Dinkelsbühl. Die Eichstätte von Aufkirch-
en, genannt „die große Aich“, war bedeutend und umfasste einen 
weiten Einzugsbereich, darunter Mönchsroth, Segringen, Walx-
heim, Thannhausen, Weiltingen und Dorfkemmathen.

Bis ins 17. Jahrhundert blieb Aufkirchen kirchliches Zentrum. 
Die umliegenden Orte besaßen mittlerweile eigene Kirchen 
(Wittelshofen zum Beispiel die St. Martinskirche schon im 8. 
Jahrhundert). Stiftungen für „ewige Messen“ wurden errichtet: 
Frankenhofen im Jahr 1375, Wittelshofen 1380, Gerolfingen 1419 
und Reichenbach 1470. Im Jahr 1381 wurde in Aufkirchen eine 
Frühmessstiftung gegründet, 1487 folgte eine in Untermichel-
bach.

Im Städtekrieg von 1450 wurde Aufkirchen von den Augsburgern 
zerstört, einschließlich der Kirche, der Gerichtsstätte und der 
umliegenden Orte. Pongraz von Seckendorf  stiftete 1470 „ew-
iges Geld“ für eine Kaplanei in Reichenbach. Er, sein Sohn Jörg 
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und der damalige oettingische Verwalter Albrecht von Wülfin-
gen wurden in der Aufkirchener Kirche begraben. Gemeinsam 
mit den  Bruderschaften der Heiligen Barbara und des Heiligen 
Sebastian trugen sie maßgeblich zum Wiederaufbau der Kirche 
und des Ortes bei.

1524 führte Pfarrer Petrus Fuchs das Abendmahl in beiderlei 
Gestalt und die evangelische Predigt ein. Da Aufkirchen jedoch 
Oettingen und dem Deutschen Orden unterstand, während die 
umliegenden Filialen zur Markgrafschaft Ansbach gehörten, 
wuchsen die Schwierigkeiten. Im Vertrag von 1535 wurden die 
Kapläne der Außenorte verpflichtet, Gottesdienste um 7 Uhr 
morgens zu halten, damit das Volk zum Hauptgottesdienst nach 
Aufkirchen gehen konnte. Doch der Deutsche Orden widerstand 
der Reformation, und der evangelische Pfarrer Johannes Kirn 
wurde von August 1550 bis 1552 in Oettingen gefangen gehalten.

Der Dreißigjährige Krieg 
traf  Aufkirchen schwer: Am 
5. April 1634 wurde der Ort 
von Truppen Bernhards von 
Weimar geplündert und 
niedergebrannt. „54 Firste, 
Kirche, Kapelle, Rathaus, 
Amtshaus, Pfarrhaus und 
viele Bürger- und Handw-
erkerhäuser“ fielen den 
Flammen zum Opfer. Ab 
1639 wurde Aufkirchen von 
Wittelshofen aus kirchlich 
betreut, die Gottesdienste 
fanden jedoch in Gerolfingen 
statt. Dank einer Spende des 
Grafen von Oettingen kon-
nte 1642 der Chor der Kirche 
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zum Gottesdienst hergerichtet werden. Pfarrer Kaspar Hertlein 
begann die Kirchenbücher zu führen, und Glaubensflüchtlinge 
aus Österreich halfen beim Wiederaufbau. 1660 wurden in 
Frankenhofen, Gerolfingen und Untermichelbach neue Tauf-
steine angeschafft. Zwei Jahre später konnte die Gemeinde in der 
renovierten Kirche wieder Gottesdienste feiern.
Aufkirchen erlebte im späten 17. Jahrhundert eine Blütezeit. 1687 
wurden die Zünfte wieder eingeführt, und die Aufkirchner Tuch-
macher erhielten ein besonderes Siegel. Ab 1700 fanden wieder 
Märkte statt, und ein evangelischer Graf  von Oettingen ließ sich 
1721 ein Sommerschlösschen mit Orangerie errichten.

Das 19. Jahrhundert brachte die Auspfarrungen von Franken-
hofen und Untermichelbach (1808), Gerolfingen (1811), Wörni-
tzhofen (1837) und Ruffenhofen (1842). Das oettingische Oberamt 
wurde 1817 nach Mönchsroth verlegt. Die beginnende Industri-
alisierung führte zum Niedergang vieler Handwerksbetriebe. 
Aufkirchen wurde zu einem Ort mit kleinen Landwirten, dörfli-
chen Handwerkern und Arbeitern. Doch der Geist des Zusam-
menhalts, der Fleiß und die Tapferkeit der Menschen blieben 
erhalten.

1988 feierte Aufkirchen gemeinsam mit Irsingen und Gerolfin-
gen sowie den früher eingepfarrten Orten das 800-jährige 
Jubiläum der urkundlichen Erwähnung von „ufkirchin“. Irsingen 
wurde bereits in einer Urkunde von 1053 erwähnt, in der Kaiser 
Heinrich III. dem Hochstift Eichstätt einen Wildbann überließ. 
Als Nordgrenze wurden Frankenhofen, Irsingen und die *fons 
sancti Wunibaldi* (Wunibaldsquelle) genannt. Diese Quelle erin-
nert an die Zeit vor 760 n. Chr., als Wunibald die Alemannen in 
dieser Gegend taufte.
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Aufkirchen – Sehenswertes 
 
Wenn Sie Aufkirchen erkunden möchten, beginnen Sie am 
besten beim Rathaus. Dieses schmucke Fachwerkgebäude wurde 
1685 an seinem alten Standort wieder aufgebaut. Die Nachbil-
dung des Reichsadlers über dem Eingang erinnert an das reichs-
freie Städtchen der Stauferzeit, und das Halseisen des Prangers 
verweist auf  die einstige Gerichtsbarkeit von Aufkirchen.Spa-
zieren Sie weiter am ehemaligen Amtshaus, dem Adlerwirt, 
dem früheren Lehrerwohnhaus und Schulhaus vorbei, und Sie 

erblicken die hohe Kirchhofmauer, die sich im alten Burggraben 
befindet.  
Auf der südlichen Kirchhofmauer steht das Haus Nr. 97, das 1740 
erbaut wurde (bis 1634 stand hier die Marienkapelle). Der Lehrer 
und aurermeister Bühler errichtete es aus den Steinen der Ruine 
für die Pfarrwitwe Zöller. 
Das Wappen mit den beiden Tauben, die einen Brief  und ein 
Blatt im Schnabel tragen, erinnert daran, dass der Engel Gottes 
Maria die Botschaft von der Geburt Jesu brachte und dass die 
Taube Noah das Ende der Sintflut verkündete.  



Im Kirchhof  sehen Sie den 38 Meter hohen Turm der St. Johan-
niskirche, dessen vier rechteckige Stockwerke aus gotischer Zeit 
stammen. Eingearbeitet sind Steine mit romanischen Bögen 
aus der Kirche der Stauferzeit. Die beiden Stockwerke des acht-
eckigen Turms sowie die barocke Haube wurden 1697 hinzu-
gefügt. Nürnberg und Augsburg stifteten damals 70 Gulden für 
den Turmbau.In der Glockenstube hängen sechs Glocken. Zwei 
stammen aus Heidelberg (1971), die älteste aus Nürnberg (1668), 
zwei weitere aus Dinkelsbühl (1700 und 1793), und eine gestiftete 
Glocke von 1993. Die Kirche besitzt ein Seitenschiff nach Süden. 
Die gleichen Steinmetzzeichen finden Sie auch an der älteren 
Rothenburger St. Jakobskirche. An den gotischen Fensterbögen 
der Südwand sehen Sie ausgeglühte und angerußte Steine, die 
an den Brand von 1634 erinnern. Auf  der Nordseite finden sich 
weitere frühgotische Bauteile, darunter das Eingangsportal und 
der Chor. Die Rundbogenfenster der Nordseite wurden bei der 
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Renovierung 1749 eingefügt. 
Betreten Sie die Kirche, so sehen Sie einen Raum, der in den 
Jahren 1965–1968 in Anlehnung an den Wiederaufbau nach dem 
Dreißigjährigen Krieg renoviert wurde. Die Nordempore wurde 
entfernt, die Westempore zu einem Podest verkleinert und die 
Orgel tiefer gesetzt, um ihre Schönheit zur Geltung zu bringen. 
Die Südempore wurde um eine Sitzreihe erweitert, sodass die 
Bänke um die kleine Kanzel aus der Ehinger Kapelle gruppiert 
wurden. Der blaue Farbton der Holzteile, die graue Quaderung 
der Spitzbögen (sieben kleine im Seitenschiff, der große im 
Chor) sowie die Kassettendecke im Langhaus stammen aus dem 
Jahr 1662.  

Das Langhaus und der leicht nach links geneigte Chor erinnern 
daran, dass die Kirche den Leib Christi symbolisiert. 
Der Renaissancealtar stammt aus der Oettinger Schlosskirche 
und kam 1686 hierher. Besonders bemerkenswert ist das Abend-
mahlsbild in der Predella: Jesus reicht Judas den Bissen. Judas 



steht gegen Jesus und wird ihn bald verraten. Hinter dem Kopf  
des Jüngers, der uns seinen Rücken zuwendet, erscheint das Pas-
sahlamm, das symbolisch auf  das Opfer Christi hinweist. 

 

Im Altarraum steht ein Taufstein aus der romanischen Kirche 
des 12. Jahrhunderts. An der Schiffswand hängt ein Bild von 
Martin Luther, das Johann Basilius Gabler 1766 zur 250-Jahr-
Feier des Thesenanschlags gestiftet hat. Es zeigt Luther als Pro-
fessor, mit der Bibel und einem Schwan, der an die Prophezeiung 
von Jan Hus erinnert: „Ihr könnt 
die Gans verbrennen, aber nach 
mir kommt ein Schwan, den ihr 
hören werdet.“ 
In der Sakristei finden Sie ein 
Gewölbe aus der alten gotischen 
Kirche, dessen Schlussstein ein 
Pelikan symbolisiert, der sich die 
Brust aufhackt, um seine Jungen 
mit seinem Blut zu nähren – ein 
Sinnbild für das Opfer Christi. 
 
Der kleine Kreuzaltar diente ab 
1642 als Hauptaltar, bevor der 
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heutige Altar aus Oettingen 
in den Chor kam. Beachten 
Sie auch die aufwendig ge-
arbeiteten Beschläge und das 
Schloss an der mächtigen 
Tür zur Sakristei sowie die 
Grabtafeln von Johann Jakob 
Keßler und seiner Ehefrau. 
Keßler war von 1694 bis 1720 
oettingischer Pfleger in Auf-
kirchen und Vater des ersten 
Chronisten von Aufkirchen. 
Weitere Wappentafeln oet-
tingischer Pfleger sind an 
der Südwand der Empore zu 
sehen. Eine Grabplatte am 
Irsinger Eingang mit einem 
großen Kreuz und zwei Wap-
penschildern erinnert an den 
oettingischen Albrecht von 
Wülfingen, der 1494 starb. 
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Die St. Johannisorgel
Die Orgel, die auf  der Westempore thront und von 
zwei lobpreisenden Engeln flankiert wird, welche 
symbolisch mit Herz, Mund und Händen Gott ehren, ist 
ein herausragendes Zeugnis barocker Handwerkskunst. 
Sie blickt auf  eine faszinierende Geschichte zurück, die 
im Jahr 1663 ihren Anfang nahm. Ursprünglich wurde sie 
eigens für das Dominikanerkloster Eichstätt gefertigt. 
Als Meisterwerk ihrer Zeit fügte sich die Orgel nahtlos in 
die sakrale Atmosphäre des Klosters ein und erfüllte mit 
ihrem prachtvollen Klang den Kirchenraum. 
 
Die politische und gesellschaftliche Wende des frühen 
19. Jahrhunderts, besonders die Säkularisation von 
1806, brachte jedoch einen abrupten Einschnitt in 
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ihre Geschichte. Das Dominikanerkloster Eichstätt 
wurde aufgelöst, und mit der Auflösung wurde auch 
die Orgel zum Verkauf  angeboten. In dieser Situation 
trat Johann Caspar Beck, ein gebürtiger Aufkirchener, 
der als erfolgreicher Schlachtermeister in Hamburg zu 
Wohlstand gekommen war, als Wohltäter in Erscheinung. 
Er erkannte den ideellen und kulturellen Wert des 
Instruments und erwarb es für 475 Gulden, um es seiner 
Heimatgemeinde in Aufkirchen zu stiften. Dank seines 
großzügigen Engagements fand die Orgel ein neues 
Zuhause in der dortigen Kirche, wo sie bis heute ihren 
Platz hat. 
 
Im Jahr 2025 steht dieses historische Instrument vor 
einer umfassenden Restaurierung, die darauf  abzielt, 
den ursprünglichen frühbarocken Zustand von 1663 
wiederherzustellen. Geplant ist eine behutsame, aber 
detailgetreue Rückführung zu ihrer ursprünglichen 
Gestalt, bei der historische Techniken, Materialien und 
handwerkliche Methoden eingesetzt werden. Dabei geht 
es nicht nur darum, die äußere Erscheinung der Orgel 
wiederherzustellen, sondern auch den authentischen 
Klang ihrer Register zu rekonstruieren. Dies erfordert ein 
tiefes Verständnis der barocken Klangästhetik und der 
Bauweise damaliger Orgeln. Ziel der Restaurierung ist es, 
das Instrument in seiner vollen Pracht und klanglichen 
Vielfalt neu erlebbar zu machen, sodass die Orgel wieder 
so erklingen kann, wie es vor über 350 Jahren beabsichtigt 
war. 
 
Diese Maßnahme würdigt das kunsthistorische Erbe der 
Orgel und bewahrt ein wertvolles Stück Musikgeschichte 
für kommende Generationen.
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An der Nordwand 
des Schiffs finden 
Sie Gemälde, die an 
die österreichischen 
Glaubensflüchtlinge 
erinnern, die nach dem 
Dreißigjährigen Krieg 
nach Aufkirchen kamen 
und zum Wiederaufbau 
der Kirche beitrugen. Diese Bilder zeigen Christus im Sturm, 
Jakobs Traum und Jakobs Kampf mit dem Engel – alles Szenen, 

die den tiefen Glauben und 
das Vertrauen auf  Gott 
symbolisieren, das die 
Flüchtlinge auf  ihrer Flucht 
begleitete. Jakobs Kampf mit 
dem Engel! Jakob lässt den 
Fremden nicht, der da die 
ganze Nacht mit ihm ringt. 
Jakob will vor der Begegnung 
mit dem Bruder noch 
einmal gesegnet werden! 

Auf  dem Bild nicht der Jabbok (1. Mose 32,23), sondern die 



15

Enns, keine Furt, sondern die Brücke über die Enns, 
kein Gebirge im Hl. Land, sondern das österreichische 
Voralpenland ist im Hintergrund zu sehen! Wie Jakob 
mögen sie mit Gott gerungen haben, als sie das Ländlein 
ob der Enns endgültig hinter sich gelassen haben!

Der Friedhof  rund um die Kirche ist bis zu den Aus-
pfarrungen die letzte Ruhestätte für viele Men-
schen der Umgebung. Die gepflegten Gräber, aus 
heimischem Kalkstein oder Granit, zeugen von der 
christlichen Hoffnung auf  die Überwindung des Todes 
durch Christus.
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Info´s zu Aufkirchen 

und die St. Johanniskirche unter 

http://aufkirchen-evangelisch.de

und http://aufkirchen.org


